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»Auch Cops sind Menschen«, sagte sie leichthin.
»Bei den Anfängern soll es das geben, wie ich hörte.«

Raymond Chandler, Lebwohl, mein Liebling
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EINFÜHRUNG

Dass Denny Malone einmal im FBI-Gefängnis Park Row 
landen würde, hätte wohl keiner für möglich gehalten.

Eher der Bürgermeister von New York, der Präsident der 
Vereinigten Staaten, der Papst – aber doch nicht Dennis John 
Malone.
Hero-Cop und Sohn eines Hero-Cops.
Altgedienter Detective bei der Manhattan North Special 
Taskforce, der gefeierten Elitetruppe des NYPD.
Einer, der weiß, was alles hinter den Kulissen passiert, wer 
alles eine Leiche im Keller hat. Denn oft genug hat er mit-
geholfen, sie zu verstecken.
Malone, Russo, Billy O und Big Monty machten die Straßen 
sicher für die anständigen Bürger, damit sie ungestört ihren 
Geschäften nachgehen konnten. Malone und seine Leute 
waren die Herren der Straße, und sie regierten wie die Kö-
nige. Für sichere Straßen zu sorgen, war ihr Beruf und ihre 
Leidenschaft, und wenn sie, falls nötig, auch mal über die 
Stränge schlugen oder fünfe gerade sein ließen, so gehörte 
das einfach zu ihrem Job.
Die meisten Menschen haben natürlich keine Ahnung, was 
alles so getan werden muss, damit sie sich sicher fühlen kön-
nen, und das ist auch gut so.
Vielleicht meinen sie, sie müssten es wissen, aber in Wirklich-
keit wollen sie das nicht.
Malone und seine Taskforce waren keine gewöhnlichen 
Cops. Unter den circa achtunddreißigtausend New Yorker 
Cops waren sie die absoluten Stars – die Besten, die Schnells-
ten, die Härtesten, die Fiesesten.
The North Manhattan Special Taskforce.
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Die »Force« fuhr wie ein eisiger Sturmwind durch die Stra-
ßen, Höfe, Sportplätze, Parks und Baustellen von Manhat-
tan und fegte allen Dreck und Unrat weg.
Der scharfe Wind drang durch jede Ritze, in die Treppen-
häuser der Wohnsilos, in die Hinterzimmer der Sozialstatio-
nen, in die versteckten Heroinlabors, in die Penthouses des 
Geldadels, in die Condos der Neureichen. Vom Columbus 
Circle bis zur Henry Hudson Bridge, vom Riverside Park 
bis zum Harlem River, den Broadway hoch, die Lenox run-
ter. Er pfiff durch die Straßen der Upper West Side, durch 
Harlem, Washington Heights und Inwood, und wenn es 
 irgendein Geheimnis gab, das die Force nicht kannte, dann 
nur, weil es keiner auch nur zu flüstern, vielleicht noch nicht 
einmal zu denken wagte.
Drogenhandel, Waffenhandel, Menschenhandel, dreckige 
Deals und sexuelle Gewalt, Einbrüche und Überfälle – Ver-
brechen, die auf Englisch, Spanisch, Französisch, Russisch 
ausgeheckt werden, bei Kohlsalat und Brathähnchen, bei 
Jerk Pork, Pasta marinara oder Gourmetplatten in den 
Fünfsternerestaurants einer City, die auf Gier errichtet ist 
und für den Profit lebt: Die Force interessierte sich für alles, 
was so lief, aber in erster Linie für Waffen und Drogen, denn 
Waffen töten, und Drogen heizen das Töten an.
Jetzt sitzt Malone in einer Verwahrzelle, und es herrscht 
Windstille – die Stille im Auge des Sturms, der kurze Mo-
ment, da man denkt, es ist vorbei, doch dann bricht der 
Sturm erst richtig los. Denny Malone in FBI-Haft? Das 
heißt, er ist aus dem Verkehr gezogen, niemand kommt 
mehr an ihn ran, weder seine Vorgesetzten noch die Staats-
anwälte.
Die Angst geht um beim NYPD, denn Malone weiß zu viel. 
Er könnte die halbe Polizeiführung ans Messer liefern, er 
könnte den gesamten New Yorker Justizapparat lahmlegen, 
er könnte den Kopf des Bürgermeisters auf dem sprichwört-
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lichen silbernen Tablett servieren, mit mehreren Immobi-
lienmilliardären und mindestens einem Kongressabgeord-
neten als Zugabe.
Als sich rumsprach, dass Malone im FBI-Knast saß, brach bei 
allen, die etwas zu verbergen hatten, Panik aus. Sie ver-
krochen sich in ihre Löcher, obwohl sie wussten, dass keine 
Mauer hoch genug, kein Keller tief genug war – weder in 
der Polizeizentrale noch im Kriminalgericht, weder in der 
Bürgermeistervilla noch in den Penthouse-Palästen der Fifth 
Avenue  –, um sie vor Denny Malones Enthüllungen zu 
schützen.
Wenn Malone die ganze City ins Verderben stürzen will, 
kann ihn keiner aufhalten.
Andererseits: Niemand war je wirklich sicher vor Malone 
und seiner Crew.
Malones Leute haben Schlagzeilen gemacht – sie waren die 
Stars der Lokalpresse, der Lokalsender. Man erkannte sie auf 
der Straße, der Bürgermeister nannte sie beim Vornamen, sie 
kriegten Freikarten für den Madison Square Garden, für 
sämtliche Football- und Baseballstadien, und betraten sie 
 irgendein beliebiges Restaurant, eine Bar oder einen Club in 
der City, wurden sie behandelt wie Könige.
Und das unangefochtene Oberhaupt dieser Alphatiere war 
Denny Malone. Wo immer er auftauchte, blieben die Cops 
stehen und starrten ihn an, Lieutenants grüßten ihn, selbst 
Captains hüteten sich, ihm auf die Zehen zu treten.
Er hatte sich den Respekt redlich verdient.
Unter anderem (wozu reden von den Raubüberfällen, die er 
vereitelte, von der Kugel, die er sich einfing, von dem Kind, 
das er dem Kidnapper entriss, von den vielen Festnahmen, 
die er für sich verbuchte?) verband sich mit Malone und 
 seiner Crew der größte Drogenfund in der Geschichte New 
Yorks.
Fünfzig Kilo Heroin.
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Ein dominikanischer Dealer verlor dabei sein Leben.
Und ein todesmutiger Cop.
Malones Crew trug ihn zu Grabe – mit Dudelsäcken, Trau-
erschleifen, Flaggenritual  – und ging sofort wieder an die 
Arbeit, denn Gangster kennen keine Pietät. Wer die Straße 
sauber halten will, muss auf die Straße gehen  – Tag und 
Nacht, am Wochenende, an Feiertagen, wie es gerade kommt. 
Die Frauen der Cops wissen, was ihre Männer unterschrie-
ben haben, und ihre Kinder lernen früh, dass es Daddys Job 
ist, die Bösewichter hinter Gitter zu bringen.
Nur dass er jetzt selbst hinter Gittern sitzt, auf der Blech-
bank einer Verwahrzelle, in die er sonst immer seine Fest-
nahmen steckte. Er sitzt nach vorn gebeugt, den Kopf in die 
Hände gestützt, sorgt sich um seine Leute und fragt sich, was 
aus ihnen wird, denn schließlich war er es, der sie reingeris-
sen hat.
Sorgt sich um seine Familie  – seine Frau, die nichts unter-
schrieben hat, seine zwei Kinder, die noch zu klein sind, um 
das hier zu verstehen, ihm aber später zum Vorwurf machen 
werden, dass sie ohne ihren Dad aufwachsen mussten.
Dann ist da noch Claudette.
Total aufgeschmissen ohne ihn.
Sie steht auf dem Schlauch, sie braucht ihn, und er ist nicht 
da.
Weder für sie noch für sonst wen, und er weiß auch nicht, 
was aus all den anderen werden soll, die ihn brauchen.
Er starrt auf die Zellenwand, aber die Zellenwand gibt  keine 
Antworten.
Zum Beispiel auf die Frage, wie es so weit hatte kommen 
können.
Mach dir nichts vor, sagt er sich. Sei ehrlich, wenigstens zu 
dir selbst. Es ist alles aus. Du hast keine Zukunft mehr  – 
 außer der Unendlichkeit.
Du weißt genau, warum du hier gelandet bist.



11

Du kennst den Weg, Schritt für Schritt.
Unser Ende sagt etwas über unsere Anfänge. Aber umge-
kehrt trifft das nicht zu.
Als Malone ein kleiner Junge war, lehrten ihn die Nonnen, 
dass Gott – und nur Gott – alles über uns weiß, schon vor der 
Geburt: wie lange wir leben und wann wir sterben, wer oder 
was aus uns wird.
Warum zum Teufel hat er’s mir dann nicht verraten?, sagt 
sich Malone. Mir einen Tipp gegeben, mir einen Gong 
 verpasst? – Hey, du Trottel, du bist falsch abgebogen! Dort 
geht’s lang!
Aber nein. Nichts.
Nach allem, was er in achtzehn Dienstjahren gesehen und 
erlebt hat, ist Malone nicht gut auf Gott zu sprechen, und 
vermutlich beruht das auf Gegenseitigkeit. Er hätte eine 
Menge Fragen an Gott, aber wenn er ihn je zu fassen kriegt, 
nimmt sich der Kerl wahrscheinlich einen Anwalt oder 
schickt seinen Sohn vor.
Die achtzehn Dienstjahre haben Malone den Glauben ge-
kostet, und als der Moment kam, dass er dem Teufel ins Auge 
sah, war er nur noch einen Abzugswiderstand von fünf Kilo 
vom Mord entfernt.
Fünf Kilo Schwerkraft.
Es war Malones Finger, der abdrückte, aber vielleicht war 
es auch die stetig gewachsene Schwerkraft der achtzehn 
Dienstjahre, die ihn, Malone, nach unten zog.
Dorthin, wo er jetzt gelandet ist.
Dass es jemals so kommen würde, hätte er nicht für möglich 
gehalten, damals beim Abschluss der Polizeiakademie, als er 
jubelnd die Mütze hochwarf und den Amtseid ablegte – am 
glücklichsten, strahlendsten Tag seines Lebens. Alles hätte er 
für möglich gehalten, aber das nicht.
Angetreten hatte er seine Laufbahn auf geraden Wegen, den 
Blick fest auf seinen Leitstern gerichtet.
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Kleine Sünden fallen zunächst mal nicht ins Gewicht. Doch 
im Lauf der Jahre summieren sie sich, man entfernt sich 
 immer weiter vom vorgezeichneten Kurs, und wenn man 
endlich merkt, dass man sich verrannt hat, ist der Rückweg 
abgeschnitten.
Man kann nicht auf Anfang zurück und neu starten.
Nicht im wirklichen Leben.
Denny Malone hätte einiges drum gegeben.
Was heißt einiges? Er hätte alles drum gegeben.
Weil er nicht für möglich gehalten hätte, jemals in der Park 
Row zu landen, im Bundesgefängnis des FBI. Keiner hätte 
das für möglich gehalten. Außer vielleicht Gott. Aber der 
sagt ja nichts.
Trotzdem sitzt er jetzt hier fest.
Ohne Dienstwaffe, ohne Dienstmarke oder irgendeinen 
Hinweis darauf, was und wer er ist.
Was und wer er war.
Korrupt.
Ein dirty Cop.



PROLOG
DER ZUGRIFF

Lenox Avenue,
Honey.

Midnight.
And the gods are laughing at us.

Langston Hughes, Lenox Avenue: Midnight
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HARLEM, NEW YORK CITY  
Juli

New York City, vier Uhr morgens.
Wenn die Stadt, die niemals schläft, mal kurz die Augen 

zumacht.
Denny Malone fährt langsam die Lenox Avenue hoch, das 
Rückgrat von Harlem.
Hinter den Fenstern schlafen die Menschen, oder sie liegen 
schlaflos, träumen oder schlafen traumlos. Manche turteln, 
manche streiten, manche machen beides, manche lieben sich 
und machen Babys. Sie brüllen, fluchen oder flüstern Zärt-
lichkeiten, die nicht für die Straße bestimmt sind. Die einen 
wiegen ihre Kinder in den Schlaf, die anderen stehen schon 
auf, um sich in den nächsten Arbeitstag zu stürzen, und wie-
der andere hinter diesen Fenstern portionieren kiloweise 
Heroin und füllen es in Zellophantütchen, um den Junkies 
ihre Guten-Morgen-Dröhnung zu verschaffen.
Die beste Zeit für den Zugriff, sagt sich Malone, ist die tote 
Zeit – nachdem die Mädels von der Straße weg sind und be-
vor die Straßenreinigung kommt. Nach Mitternacht passiert 
nichts Gutes, pflegte sein Vater zu sagen, und der wusste, 
wovon er sprach. Er war Cop in dieser Gegend, kam mor-
gens nach Hause, Mord in den Augen, Tod in der Nase und 
einen Eisklumpen im Herzen, der nie schmolz und ihn 
schließlich umbrachte. Stieg eines Morgens in der Einfahrt 
aus dem Auto, und sein Herz blieb stehen. Die Ärzte sagten, 
er war auf der Stelle tot.
Malone fand ihn dort.
Er war acht Jahre alt und wollte zur Schule, als er das Uni-
formblau in dem schmutzigen Schneehaufen sah, den er ge-
meinsam mit seinem Dad zusammengekehrt hatte.
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Jetzt ist es noch dunkel, aber die Hitze ist schon da. Wie-
der so ein Sommer: Der Alte da oben weigert sich, die Hei-
zung zu drosseln oder die Klimaanlage einzuschalten, und 
die City dreht langsam durch. Eine aggressive Spannung 
liegt in der Luft, der Geruch von Pisse, Schweiß und Müll. 
Säuerlich und faulig morbid wie das Parfüm einer alten 
Hure.
Denny Malone liebt diesen Geruch.
Selbst am Tag, wenn es brüllend heiß ist und der Verkehr 
tobt, wenn die Bangers an den Ecken rumhängen, wenn die 
Bassboxen dröhnen, wenn Flaschen, Dosen und dreckige 
Windeln aus den Fenstern der Wohnsilos fliegen und die 
Hundescheiße zum Himmel stinkt, würde er diesen Ort mit 
keinem anderen tauschen.
Das ist seine Stadt, sein Hoheitsgebiet, seine Welt.
Jetzt fährt er die Lenox rauf, durch die Gegend am Mount 
Morris Park mit den alten Backsteinfassaden und den ver-
trauten Wahrzeichen – links die zwei Türmchen des Ebene-
zer Gospel Tabernacle, wo sonntags die Choräle mit En-
gelsstimmen über die Straße tönen, dann die markante 
Turmspitze der Ephesus Adventistenkirche und gleich da-
nach Harlem Shake – kein Tanzschuppen, sondern eins der 
besten Burgerlokale der City.
Dann die verblassten Highlights – die Lenox Lounge mit der 
roten Vorderfront und dem berühmten Neon-Schriftzug. 
Billie Holiday sang hier, Miles Davis und John Col trane blie-
sen sich hier die Seele aus dem Leib, James Baldwin, Langston 
Hughes und Malcolm X hielten hier Hof. Jetzt sind die Fens-
ter mit Packpapier verklebt, die Leuchtschrift leuchtet nicht 
mehr, aber man redet von Wiedereröffnung.
Malone glaubt nicht dran.
Nur im Märchen dreht sich die Zeit zurück.
Der Wagen kreuzt die 125th Street, auch Dr. Martin Luther 
King Jr. Blvd. genannt.
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Immobilienspekulanten haben diese Gegend gentrifiziert, 
und jetzt heißt sie »SoHa«. Das Todesurteil für jedes leben-
dige Viertel, diese schicken Abkürzungen, denkt Malone. 
Selbst Dantes untersten Höllenkreis könnte man mit dem 
Namen »LoHel« zum teuren Szeneviertel machen.
Vor fünfzehn Jahren gab es hier nur tote Ladenzeilen, jetzt 
liegt die Gegend voll im Trend. Neue Restaurants, Bars und 
Straßencafés für die schwarze Mittelklasse und für Weiße, 
die sich hip fühlen wollen. Manche Condos in den neuen 
Hochhäusern gehen für zweieinhalb Millionen weg.
Beim Wort Harlem, sagt sich Malone, denkt man heute ent-
weder an »Apollo Theatre« oder an »Immobilienhype«. Die 
großen Locations gegen das große Geld.
Doch in den alten Wohntürmen und weiter nördlich herrscht 
noch immer das Ghetto.
Malone passiert das Red Rooster, die Heimat von Ginnys 
Supper Club.
Es gibt hier auch weniger berühmte Adressen, die ihm ge-
nauso viel bedeuten. Er hat Trauerfeiern in Bailey’s Funeral 
Home besucht, Flaschenbier bei Lenox Liquors gekauft, 
wurde in der Notaufnahme des Harlem Hospital zusam-
mengeflickt, hat auf dem Spielplatz mit dem »Big L«- Wand-
bild Streetball gespielt, durch die schusssichere Scheibe des 
Kennedy Fried Chicken seinen Lunch bestellt, auf dem 
Dach seines Mietshauses gekifft, im Fort Tryon Park auf 
den Sonnenaufgang gewartet.
Weitere vergessene Locations ziehen vorbei: der alte  Savoy 
Ballroom und der Cotton Club, lange vor seiner Zeit einge-
gangen. Relikte der letzten Harlem-Renaissance, die an das 
erinnern, was mal war und nie wiederkommt.
Aber die Lenox ist voller Leben.
Man spürt förmlich das Pulsieren der U-Bahn, die unter der 
Straße verläuft. Malone fuhr immer mit der Linie 2, die da-
mals »The Beast« hieß.
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Jetzt kommt Black Star Music, dann die Mormonenkirche, 
dann African-American Foods. Als sie am Ende der Lenox 
ankommen, sagt Malone: »Einmal um den Block.«
Phil Russo, der am Steuer sitzt, biegt links in die 147th ein 
und fährt um den Block: die 7th Avenue runter und wieder 
links auf die 146th, vorbei an dem geräumten Mietshaus, das 
der Besitzer den Ratten und Schaben überlässt, in der Hoff-
nung, dass es von irgendeinem Junkie abgefackelt wird. 
Dann kassiert der Besitzer die Versicherung und verkauft 
das Grundstück.
Win-win.
Malone hält Ausschau nach verdächtigen Typen oder nach 
Cops, die die Nachtschicht im Streifenwagen zu einem 
Schläfchen nutzen. Ein einsamer Aufpasser steht vor der 
Tür. Grünes Halstuch, grüne Nikes mit grünen Schnürsen-
keln – ein Trinitario.
Malones Crew beobachtet das Heroinlabor in der zweiten 
Etage schon den ganzen Sommer. Die Mexikaner liefern 
das Zeug an Diego Peña, einen Dominikaner, der den New 
Yorker Markt kontrolliert. Peña füllt die Kilopackungen in 
winzige Tütchen ab und verteilt sie an die Domos, an die 
Trinitarios, an die schwarzen und die puerto-ricanischen 
Gangs in den Wohnsilos.
In der Mühle herrscht heut Hochbetrieb.
Jede Menge Dope.
Jede Menge Geld.
»Fertigmachen«, sagt Malone und prüft die Sig Sauer P226 
an seiner Hüfte. Eine Beretta 8000D Mini-Cougar steckt in 
einem Holster hinter seinem Rücken, direkt unter dem 
Saum der neuen Keramik-Schussweste.
Alle seine Leute müssen jetzt solche Westen tragen. Big 
Monty findet sie zu eng, doch Malone hat dafür nur Spott 
übrig: »In deinem Sarg wird’s noch enger.«
Bill Montague alias Big Monty hält auf Stil. Selbst im Som-
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mer trägt er seinen Trilby mit dem zu schmalen Rand und 
der roten Feder an der linken Seite. In seinem Mundwinkel 
klemmt eine kalte Montecristo, und seine einzige Konzes-
sion an die Hitze ist ein extraweites Guayabera-Hemd über 
der Khakihose.
Phil Russos Pumpgun, eine 12-kalibrige Mossberg 590 mit 
20-Zoll-Lauf und Keramikpulver-Munition lehnt neben 
seinen spitzen, auf Hochglanz polierten roten Lackschuhen. 
Die Schuhe passen zu seiner Haarfarbe – Russo ist der selte-
ne Fall eines rothaarigen Italieners. Als Malone ihn einmal 
mit der Bemerkung aufzog, da habe sich wohl ein Ire an 
 seiner Mutter vergriffen, gab ihm Russo postwendend Be-
scheid: Er sei kein Alkoholiker und müsse sein Teil nicht 
mit der Lupe suchen.
Billy O’Neills Ausrüstung besteht aus einer HK MP5 Ma-
schinenpistole, zwei Blendgranaten und einer Rolle Klebe-
streifen. Billy ist der Jüngste von ihnen, doch er weiß sich in 
allen Lebenslagen zu helfen.
Mumm hat er auch.
Nein, Billy drückt sich nicht vor der Gefahr. Sein Problem 
ist eher das Gegenteil – er schießt zu schnell. Das liegt an 
seinem irischen Temperament. Er sieht nicht nur aus wie 
Kennedy, er hat auch dessen Schwächen. Ist immer scharf 
auf Mädchen, und sie sind scharf auf ihn.
Wenn die vier jetzt reingehen, dann in voller Montur.
Und aufgeputscht.
Nimmt man Narcos hoch, die auf Speed oder Coke sind, 
hilft es immer, mit ihnen gleichzuziehen, Malone wirft da-
her zwei Muntermacher ein – Dexedrine. Dann streift er die 
blaue Windjacke mit dem weißen Logo NYPD über und 
hängt die Schnur mit dem Abzeichen drüber.
Aber vorher fährt Russo noch mal um den Block. Als er 
 wieder in die 146th einbiegt, dreht er auf, rast mit Vollgas 
bis zu dem leeren Haus und steigt auf die Bremse. Der 
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 Aufpasser hört die Reifen quietschen, aber dreht sich zu 
spät um – Malone ist schon aus der Tür, bevor sie zum Ste-
hen  gekommen sind. Er presst den Kerl mit dem Gesicht 
 gegen die Wand, drückt ihm die Pistolenmündung an den 
Schädel.
»Callate, pendejo«, knurrt Malone. »Keinen Mucks, oder es 
knallt!«
Malone tritt ihm die Beine weg und lässt ihn zu Boden gehen. 
Billy ist schon zur Stelle, er fixiert ihm die Hände hinter dem 
Rücken mit Klebeband und klebt ihm den Mund zu.
Sie drücken sich an die Hauswand, warten einen Moment. 
»Wenn wir das jetzt durchziehen, sind wir morgen früh zu 
Hause.«
Das Dexedrine fängt an zu wirken. Malone spürt, wie es 
ihm durch die Adern schießt.
Fühlt sich gut an.
Er schickt Billy O die Feuerleiter hoch, damit er von außen 
ans Fenster kommt, dann gehen sie zu dritt rein, die Treppe 
hoch. Malone zuerst mit vorgehaltener Sig, Russo nach ihm 
mit der Pumpgun, danach Monty.
Ausreichend Rückendeckung für Malone.
Die Treppe endet vor einer Holztür.
Malone nickt Monty zu.
Der Dicke kommt nach vorn, schiebt den Türöffner in den 
Spalt über der Schwelle. Schweißtropfen rinnen ihm über 
die schwarze Stirn, während er den Hebel des Öffners nie-
derdrückt, bis das Schloss knackt.
Malone geht rein, mit vorgestreckter Pistole, aber der Flur 
ist leer. Er riskiert einen Blick um die Ecke und sieht eine 
neue Stahltür am Ende des Flurs. Sie haben das Radio auf-
gedreht – Bachata-Musik. Er hört spanische Sprachfetzen, 
das Sirren der Kaffeemühlen, das Klacken einer Geldzähl-
maschine.
Und einen bellenden Hund.
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Malone flucht leise. Alle Narcos haben jetzt diese Köter. So 
wie die Tussen von der East Side ihren kläffenden Yorkie in 
der Handtasche, schleppen diese Typen ihre Pitbulls mit 
sich rum. Aber clever ist das schon. Die Bangers machen 
sich in die Hosen, und die chicas, die das Zeug abfüllen, 
trauen sich nicht zu klauen – aus Angst, dass ihnen die Pit-
bulls an die Kehle gehen.
Malone macht sich Sorgen wegen Billy O, der ist verrückt 
nach Hunden, selbst Pitbulls. Das hat Malone im April 
zu spüren gekriegt, als sie ein Depot am Hudson stürmten 
und drei von diesen Mordmaschinen gegen den Drahtzaun 
sprangen, um sie zu zerfetzen, aber Billy O weigerte sich, sie 
abzuknallen, ließ auch keinen anderen ran, daher mussten 
sie den ganzen Weg hintenrum laufen, die Feuerleiter hoch 
und dann die Treppe runter.
Ein ziemlicher Irrsinn war das.
Jedenfalls, der Pitbull hat Lunte gerochen, die Domos noch 
nicht. Malone hört einen dadrinnen »Callate!« brüllen, 
dann eine Art Peitschenknall, und der Hund ist still.
Aber die Stahltür ist ein Problem.
Mit dem Türöffner kann man die nicht knacken.
Malone spricht in sein Talkie: »Billy, bist du auf Position?«
»So was von!«
»Wir sprengen jetzt die Tür«, sagt Malone. »Wenn’s knallt, 
wirfst du die Blendgranate durchs Fenster.«
»Alles klar.«
Malone nickt Russo zu, der zielt auf die Türangel und feu-
ert. Das Keramikpulver explodiert schneller als der Schall, 
die Tür kracht aus dem Rahmen.
Frauen, nackt bis auf ihre Gummihandschuhe und Haar-
netze, fliehen Richtung Fenster. Andere ducken sich unter 
die Tische, wo Zählmaschinen Scheine spucken wie ge-
knackte Bankomaten.
»NYPD!«, brüllt Malone.
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Draußen vor dem linken Fenster sieht er Billy.
Der glotzt einfach nur durch die Scheibe, statt die Granate 
zu werfen.
»Verdammt noch mal, wirf endlich!«
Aber Billy wirft nicht.
Was zum Teufel ist da los?
Dann sieht Malone, was los ist.
Das Pitbull-Weibchen hat Junge, ein ganzes Körbchen voll, 
winzige Viecher, die ein einziges Pelzknäuel bilden, wäh-
rend die Hundemutter an ihrer Stahlkette zerrt, wütend 
schnappt und knurrt, um ihre Jungen zu schützen.
Billy traut sich nicht, die Blendgranate zu werfen. Er hat 
Angst um die Welpen.
Malone brüllt in sein Talkie. »Mach endlich, verdammt!«
Billy schaut ihn hilflos durch das Fenster an, dann tritt er die 
Scheibe ein und wirft.
Aber er wirft zu kurz – um die verdammten Köter zu scho-
nen.
Die Detonation zerschmettert die restlichen Scheiben, die 
Scherben fliegen Billy ins Gesicht.
Ein greller Lichtblitz – Schreie, Gekreisch.
Malone zählt bis drei und geht rein.
Chaos.
Ein taumelnder Trini, eine Hand vor den geblendeten Au-
gen, in der anderen eine Glock, schießt Richtung Fenster 
und Feuertreppe. Malone stoppt ihn mit zwei Brustschüs-
sen. Ein zweiter Schütze duckt sich hinter den Zähltisch 
und zielt auf Malone, aber Monty erledigt ihn mit einem 
Schuss aus der .38er – und einem zweiten, um sicherzuge-
hen.
Sie lassen die Frauen aus dem Fenster klettern.
»Billy, bist du okay?«, fragt Malone.
Billys Gesicht sieht aus wie eine blutige Horrormaske.
Auch seine Arme und Beine sind von Glassplittern verletzt.
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»Beim Hockey hat’s mich schon schlimmer erwischt«, sagt 
er lachend. »Ich lass mich hinterher zusammenflicken.«
Überall Geld, es stapelt sich auf den Tischen, in den Zähl-
maschinen, liegt auf dem Fußboden verstreut. In den Kaf-
feemühlen steckt das Heroin, das für den Straßenverkauf 
gemahlen wird.
Aber das ist Kleinkram.
In der Wand klafft eine große Öffnung.
Dahinter stapeln sich die Heroinziegel. Vom Boden bis zur 
Decke.
Diego Peña sitzt an einem Tisch. Wenn ihm der Tod seiner 
Leute nahegeht, merkt man es ihm nicht an. »Haben Sie 
 einen Durchsuchungsbefehl, Malone?«
»Eine Frau hat ›Hilfe‹ gerufen«, sagt Malone.
Peña lächelt süffisant.
Gut angezogen ist er, das muss man sagen. Der graue 
Armani- Anzug dürfte zwei Tausender gekostet haben, die 
goldene Piguet-Uhr gut und gerne das Fünffache.
Peña sieht Malones taxierenden Blick. »Die Uhr gehört 
 Ihnen. Ich hab noch mehr davon.«
Malone besichtigt das Heroin. Ganze Türme davon. Ge-
presste Ziegel, eingeschweißt in schwarze Folie.
Das reicht, um die ganze City für Wochen ins Nirwana zu 
schicken.
»Sparen Sie sich das Zählen«, sagt Peña. »Das ist ›Dark Hor-
se‹, mexikanisches Black Tar Heroin. Siebzig Kilo, fünfzig 
Millionen Dollar Verkaufswert. Dazu etwas über vier Mil-
lionen Dollar Bargeld. Sie nehmen das Geld und die Dro-
gen, ich nehme den nächsten Flug nach Santo Domingo. Sie 
sehen mich nie wieder.«
Mach kurzen Prozess, denkt Malone.
»Gib die Waffe raus. Langsam«, sagt er.
Peña greift betont langsam in sein Jackett, um die Pistole 
abzuliefern.
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Malone schießt ihm zweimal ins Herz.
Billy O hockt sich hin und nimmt ein Kilo in die Hand, 
schlitzt es mit dem Navy-Dolch auf, drückt ein Glasröhr-
chen in das Heroin, verstaut eine Prise in einem Plastik-
tütchen, das er aus der Tasche gezogen hat. Er zerbricht das 
Glasröhrchen in der Testflüssigkeit und wartet auf den 
Farbwechsel.
Die Flüssigkeit färbt sich rot.
Billy grinst. »Wir sind reich.«
»Komm schon, werd fertig!«, knurrt Malone.
Mit lautem Krachen reißt die Kette, der Pitbull stürzt sich 
auf Malone. Billy fällt hintenüber, wirft das Kilo in die 
Höhe. Das Pulver zerstäubt in der Luft und rieselt als Wol-
ke auf Billy nieder. In seine offenen Wunden.
Wieder ein Knall – Monty hat den Hund erledigt.
Aber Billy liegt flach auf dem Boden. Malone sieht ihn er-
starren, dann fangen seine Beine an zu zucken.
Während sich das Heroin in seinem Kreislauf verteilt.
Billys Füße scharren auf dem Boden.
Malone kniet sich neben ihn, hält ihn in den Armen.
»Billy, mach keinen Quatsch«, sagt er. »Halte durch.«
Billy schaut mit leerem Blick zu ihm hoch.
Sein Gesicht ist käseweiß.
Ein letzter Ruck durchfährt ihn.
Dann ist er tot.
Malone spürt, wie etwas in ihm zerbricht. Von irgendwo 
kommt ein dumpfes Knallen.
Sind das Schüsse?, denkt er. Oder explodiert mein Kopf?
Dann fällt es ihm ein.
Heute ist der vierte Juli.



ERSTER TEIL
WEISSE WEIHNACHT

Welcome to da jungle, this is my home,
The birth of the blues, the birth of the song.

Chris Thomas King, Welcome to Da Jungle
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HARLEM, NEW YORK CITY 
Heiligabend

Mittag.
Denny Malone wirft zwei Muntermacher ein und geht 

unter die Dusche.
Er ist gerade aufgestanden und braucht das Zeug, um in 
Schwung zu kommen. Die Nachtschicht ging von zwölf 
bis acht. Er reckt das Gesicht in den scharfen Strahl, bis es 
weh tut.
Auch das braucht er.
Müde Haut, müde Augen.
Müde Seele.
Malone dreht sich um und lässt das heiße Wasser auf Na-
cken und Schultern prasseln, über die tätowierten Arme 
strömen. Das fühlt sich gut an, er könnte den ganzen Tag 
duschen, aber die Zeit drängt.
Schluss jetzt, sagt er sich.
Du hast Verpflichtungen.
Er steigt aus der Dusche, trocknet sich ab, wickelt sich das 
Handtuch um den Bauch.
Malone ist 1 Meter 88 groß und gut gebaut. Mit seinen acht-
unddreißig Jahren sieht er ziemlich tough aus. Das liegt an 
den Tattoos auf den breiten Oberarmen, dem kräftigen 
Bartwuchs, dem kurzgeschorenen schwarzen Haar, den 
blauen Augen, die keinen Spaß verstehen. Dazu die gebro-
chene Nase, die kleine Narbe links über seiner Oberlippe. 
Was man nicht sieht, sind die großen Narben am rechten 
Oberschenkel, die ihm die Tapferkeitsmedaille eingebracht 
haben  – weil er so blöd war, sich anschießen zu lassen. 
 Typisch NYPD, denkt er.  Für Blödheit kriegst du einen 
Orden, für Schlauheit nehmen sie dir das Abzeichen weg.
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Wahrscheinlich hilft ihm sein Aussehen, gewaltsame Kolli-
sionen zu vermeiden. Ein Profi schlägt nicht gleich zu, er 
versucht erst mal zu reden. Jeder Kampf bringt Verletzun-
gen, und seien es nur aufgescheuerte Knöchel. Außerdem 
saut er ungern seine Klamotten ein, nur um sich mit irgend-
welchen Ganoven im Dreck zu wälzen.
Mit Fitness hat er es nicht so. Obwohl: Er stemmt Gewich-
te, haut den Sandsack und läuft seine tägliche Runde durch 
den Riverside Park, meist frühmorgens oder spätnachmit-
tags, je nach Schicht. Er liebt den weiten Blick über den 
Hudson mit der George-Washington-Bridge und New Jer-
sey auf der anderen Seite.
Jetzt geht er in die winzige Küche. Claudette hat ihm Kaffee 
übrig gelassen. Er gießt sich eine Tasse ein und stellt sie in 
die Mikrowelle.
Claudette arbeitet eine Doppelschicht im Harlem Hospital, 
nur vier Straßen weiter, Lenox Ecke 135th, damit ihre Kol-
legin mehr Zeit für die Familie hat. Mit ein bisschen Glück 
sieht er Claudette heute Abend oder morgen früh.
Die Mikrowelle piepst ihn an.
Der Kaffee ist schal und bitter, aber egal, er will ihn ja 
nicht verkosten, er braucht nur den kleinen Koffein-Kick, 
um das Dexedrine reinknallen zu lassen. Den ganzen Gour-
met-Scheiß kann er eh nicht ausstehen, hinter irgendeinem 
Fuzzi Schlange stehen, der zehn Minuten braucht, um 
den perfekten Latte zu bestellen, mit dem er dann ein 
 Selfie machen kann. Wie die meisten Cops nimmt Malone 
 Zucker und Sahne. Das ist besser so bei den Mengen, die 
sie im Lauf des Tages vertilgen. Die Milch besänftigt den 
Magen, und der Zucker bringt noch einen kleinen Energie-
schub.
Ein netter Arzt von der Upper West Side schreibt Malone 
alles auf, was er braucht – Dex, Vicodin, Xanax, Antibio-
tika, wie es kommt. Der Arzt  – und er ist wirklich ein 
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 netter Kerl, ein guter Familienvater  – hatte eine Geliebte 
 nebenbei, die ihn erpresste, als er mit ihr Schluss machen 
wollte.
Malone hat mit dem Mädchen geredet und ihr einen ver-
siegelten Umschlag mit zehntausend Dollar überreicht: 
»Damit ist die Sache erledigt. Wenn du den Mann noch mal 
nervst, schick ich dich in den Knast. Da verkaufst du deine 
Muschi für einen Extralöffel Erdnussbutter.«
Seitdem unterschreibt ihm der Arzt alle Wunschrezepte, 
aber meistens gibt er ihm Gratismuster. Kann man immer 
brauchen, denkt Malone, außerdem dürfen diese Mittelchen 
auch dann nicht in seiner Krankenakte auftauchen, wenn sie 
von der Kasse bezahlt werden.
Um Claudette nicht bei der Arbeit zu stören, schickt er ihr 
nur eine SMS: »Habe Wecker nicht überhört. Wie ist dein 
Tag?«
Sie simst zurück: »Weihnachtsstress, sonst okay.«
Klar, Weihnachtsstress.
New York hat immer Stress, denkt er.
Wenn nicht Weihnachten, dann Silvester (Betrunkene) oder 
am Valentinstag (häusliche Gewalt und Tuntenkrieg in den 
Bars), am St. Patrick’s Day (besoffene Cops), am 4. Juli, am 
Labor Day. Wozu die vielen Feiertage? Wir sollten mal ein 
Jahr aussetzen und sehen, wie es ohne sie läuft.
Wahrscheinlich gar nicht, denkt er.
Weil du stattdessen den Alltagsstress hast. Mit den Säufern, 
den Drogenfreaks, den Liebeskranken, den Hasskranken 
und Malones absoluten Lieblingen  –  den Leuten, die ein-
fach immer Stress machen, egal ob Feiertag oder Alltag. 
Was die meisten nicht kapieren, ist die Tatsache, dass die 
Gefängnisse der Stadt de facto längst zu Irrenanstalten und 
Entgiftungskliniken geworden sind. Drei Viertel der Ein-
gelieferten sind psychisch krank oder drogenabhängig oder 
beides.


